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Schweizerischer Protestantismus
und jlidische Fliichtlingsnot nach 1933:
Traditionen und Neuaufbriche

von Hermann Kocher

I. Judennot im Abseits kirchlichen Verantwortungsbewusstseins:
Jahre eines weitgehenden Schweigens (1933-1937)

Wer im Gefolge der sich etablierenden nationalsozialistischen Diktatur
von seiten der Schweizer Kirchen auf breiter Basis spontane und unmissver-
stindliche Worte des Protestes und der Solidaritdt mit den Bedrédngten er-
warten wiirde, sieht sich getduscht. Bestenfalls interessiert man sich fiir das
Ergehen der Kirchen im noérdlichen Nachbarland. Juden und jiidische
Fliichtlinge liegen im allgemeinen weit weg. Beschaftigt ist man mit sich sel-
ber, mit innertheologischen Kontroversen und Fliigelkimpfen.

In den kirchlichen Zeitschriften jener frithen Jahre schldgt sich zwar
tropfenweise etwas von der jiidischen Fliichtlingsnot nieder, es fehlt aber die
Kontinuitét, die Konkretion und Betroffenheit. Auf grosste Zuriickhaltung
stossen wir auch auf der Ebene von Kirchenleitungen. Als Ausnahme sei eine
Interpellation vom November 1933 in der Kirchensynode Ziirich unter Fiih-
rung des Alttestamentlers Prof. Ludwig Kéhler erwdhnt'. Auf dem Hinter-
grund der antisemitischen Aktionen in Deutschland, aber auch in der
Schweiz, forderte Kohler den Kirchenrat des Kantons Ziirich auf: 1. An das
Ziircher Kirchenvolk ein klares Wort gegen jede Judenverachtung zu rich-
ten; 2. den Schweizerischen Evangelischen Kirchenbund zu einer analogen
Kundgebung aufzufordern; 3. die Moglichkeit einer tatkrédftigen Hilfe an
den verfolgten Judenchristen zu priifen. Die Resonanz, die Kohler ausldste,
gibt ein deutliches Bild der damaligen Stimmung wieder. Der Kirchenrats-
prasident nahm die Interpellation entgegen, bekriftigte jedoch, es kénne
nicht darum gehen, sich «in die inneren Verhéltnisse eines uns befreundeten
Nachbarstaates» einzumischen. Der Text des daraufhin folgenden Aufrufs
an das Ziircher Kirchenvolk fiel dann auch entsprechend temperiert aus.

Dankbar iiber diesen Aufruf reagierten jiidische Kreise der Schweiz.
Ansonsten fiel der Erfolg méssig bis negativ aus. Innerkirchliche Interpella-
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tionsgegner beklagten eine «in den Schweizer Synoden grassierende Resolu-
tionitis». Die Pressekommentatoren zeigten sich neutral bis ablehnend-
gehdssig. Einige «Arier» oder «Ario-Christen» erkladrten zornig ihren Aus-
tritt aus der Ziircher Landeskirche. Ragaz notierte, die Sache sei zwar gut
und recht, notwendiger wire eine Stellungnahme gegen den sich in der
Schweiz breitmachenden Militarismus gewesen — oder dann hatte man aus-
fiihrlicher sprechen miissen®. Der laut Interpellation angegangene Kirchen-
bundsvorstand winkte nach einigem Zogern mit der fadenscheinigen Be-
griindung ab, eine solche Kundgebung seitens des Kirchenbunds komme
kaum in Betracht, da ja eine Judenfeindschaft nicht in allen Kantonen be-
merkbar sei. Diese Zuriickhaltung gewinnt an Kontur, wenn man eine Stelle
aus einem Vorstandsprotokoll aus dem Jahr 1934 zitiert, wo mit Blick auf die
Fliichtlinge zu lesen ist: «... les Juifs de premier lieu dont nous n’avons pas a
nous occuper et en second lieu les marxistes, qui ne nous intéressent pas *».

Diese Reserviertheit gegeniiber jiidischen Fliichtlingen heisst wiederum
nicht, dass die Fliichtlinge jener Jahre iiberhaupt nicht ins Blickfeld unserer
Kirchen und Theologen getreten wiren. Aber welche Fliichtlingskategorien
waren es, die kirchliches Interesse zu wecken vermochten?

a) Die Familie Ragaz und weitere Vertreter aus dem Kreis der Religios-
Sozialen setzten sich von Anfang an mit Nachdruck fiir Fliichtlinge ein, die
ihre Heimat aus parteipolitischen Griinden, etwa als Sozialisten oder Kom-
munisten, hatten verlassen miissen. Entgegen den iiblichen Diskriminierun-
gen und Diffamierungen himmert Ragaz den Lesern der «Neuen Wege» ein,
gerade diese Kdmpfer gegen Nationalsozialismus und Faschismus miissten
uns Schweizern hochwillkommen sein*!

b) Vereinzelt, vor allem in den Kantonen Bern und Graubiinden mit
Pfarrermangel, kommt es zur Aufnahme vertriebener deutscher Pfarrer in
den Kirchendienst. Das Auswahlverfahren ging akribisch vor sich und war
von viel Misstrauen gepréigt. So betont ein Schweizer Pfarrer zwar die mora-
lische Verpflichtung den deutschen Amtsbriidern gegeniiber, warnt aber, die
Schweiz diirfe nicht zum «Schongebiet und Tummelplatz fiir zweifelhafte
Elemente» werden®.

¢) Bereits die Interpellation Kohler sprach von einer «tatkraftigen Hilfe
fiir die von der judenfeindlichen Bewegung getroffenen Glieder der christli-
chen Kirche». Gemeint sind die sogenannten Judenchristen, also aus jiidi-
scher Tradition herkommende Christen. In Deutschland hatte sich am Ver-
such, den gegen Beamte «nichtarischer» Abstammung, inklusive Judenchri-
sten, gerichteten «Arierparagraphen» vom 7. April 1933 auf die Kirchen zu
Ubertragen, kirchliche Opposition entziindet (Pfarrernotbund). Einen ana-
logen Solidarisierungprozess — hier mit den judenchristlichen Fliichtlingen
— konnen wir in den Schweizer Kirchen feststellen. Allerdings nicht spon-
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tan! Auch hier betrachtet mancher die Judenchristen als Christen zweiter
Garnitur. Das Vorurteil, wirtschaftliche Griinde seien oft der Anlass zum
Glaubenswechsel, sitzt tief. Auch Theologen beklagen eine oft «unkontrol-
lierte Taufpraxis»®. Demgegeniiber nimmt, etwa im Umfeld Kar! Barths,
Wilhelm Vischers, Karl Ludwig Schmidts oder Adolf Kellers die Uberzeu-
gung Gestalt an, es diirfe nicht Christen verschiedener Kategorien geben. Vi-
scher spricht 1939 von den Judenchristen gar als von den «urspriinglichsten
und echtesten Christen»’.

Man kann und darf die Kirchen in Deutschland und der Schweiz nicht
mit dem Vorwurf verschonen, dass, zumindest in dieser friihen Phase besten-
falls die Judenchristen, nicht aber die Juden in ihr Blickfeld getreten sind.
Andererseits darf die «Steigbiigelhalterfunktion» der verfolgten Judenchri-
sten nicht unterschitzt werden. Eine Solidaritidt mit ihnen konnte durchaus
die Augen fiir das Groteske und den Wahn der neudeutschen Rassenlehre
offnen und insofern auch zu einem Aufwachen gegeniiber der Not des Juden-
tums fiihren®!

II. Kirchliche Verankerung in theologischen Vorgaben
und im politischen Umfeld

Kirchliches Denken und Handeln vollzieht sich nie im luftleeren Raum.
Es wirken theologische Vorgaben, es prégt ein politisch-sozialwirtschaftli-
ches Umfeld. Beides haben wir zu skizzieren, um das weitgehende Schweigen
in den ersten Jahren nach 1933 einordnen zu kénnen.

a) Theologische Vorgaben

Programmatische Entwiirfe wie die Hirngespinste der «Deutschen
Christen», die auf eine Eliminierung des Alten Testaments und einzelner
Partien des Neuen Testaments zielen, finden sich in der theologischen Land-
schaft der Schweiz der Dreissiger Jahre nicht. Trotzdem finden antisemiti-
sche Theorien in gewissen Partikeln auch hier ihren Niederschlag. Als ver-
breitet diirfen Vorbehalte gegeniiber dem Judentum im religiésen Bereich
angesehen werden. Ich meine damit das Phinomen, das man im Gegensatz
zum «Antisemitismus» gerne als «Antijudaismus» bezeichnet. Allgemein
ldsst sich feststellen, dass man in der Situation einer plétzlichen Konfronta-
tion mit dem Judentum christlicherseits auf theologisch-theoretischer Ebene
weitgehend unvorbereitet war. Allerdings konnte die Reaktion auf dieses
Faktum des Fehlens tragfahiger Theorien eine verschiedene sein.

Tendenziell 14sst sich sagen, dass sich ein Bemiihen um angemessenere
Modelle einer Sicht des Judentums Ende der Dreissiger und in den Vierziger
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Jahren innerhalb der theologischen Richtungen der «Dialektiker» und der
«Religios-Sozialen» entwickelte. Thr Denken in kirchlich-oekumenischen
und weltpolitisch-sozialen Kategorien, das sich in vielen personlichen Kon-
takten seit langem erprobt hatte, erleichterte es den pragenden Kopfen dieser
Kreise, weitsichtiger an die Probleme der aktuellen Situation heranzutreten
(und diese auch nicht nur individualistisch, sondern auch durch Bildung von
Institutionen und in Auseinandersetzung mit der politischen Lage anzu-
packen). Wir werden die erwdhnten Neuansitze zu illustrieren haben.

Im Lager der «Positiven», der kirchlichen Rechten, iibernimmt man
hingegen unbesehen die in jeder Hinsicht traditionellen Leitbilder. Erklédrtes
Ziel der Autoren des «Kirchenfreunds» ist es, vom leidenschaftlich — wilden
Kampf der Tagesmeinungen wegzulenken hin auf eine historisch-heilsge-
schichtliche Durchleuchtung des Schicksals der Juden von evangelischem
Boden aus’. Die Argumentation — stark mitbestimmt von der oben erwahn-
ten antijudaistischen Komponente — verlauft stereotyp:

1) Gott hat Israel zu seinem erwédhlten Volk bestimmt.

2) Das Volk Israel wurde seinem Gott untreu. Die Tat des Ungehorsams, die
Verwerfung Jesu Christi, wird die Juden nicht zur Ruhe kommen lassen,
bis dieser grosste Fehler gutgemacht ist.

3) Die Erwéahlung ist durch dieses Versagen an uns Christen libergegangen.

4) Eigenmdichtige Versuche, diese Ruhelosigkeit und Fremdheit unter den
Volkern aufzuheben («Assimilierung») und dadurch das gottliche Gericht
auszuschalten, miissen misslingen.

5) Eine Losung der «Judenfrage» kann kein Antisemitismus bringen, son-
dern nur die Mission des Judentums.

Esist deutlich, welche Barrieren hier iibersprungen werden miissten, um
den jidischen Fliichtlingen in einer gewissen Offenheit und Bereitwilligkeit
zu begegnen. Das Christusgeschehen bildet einen Faktor, der nicht bloss un-
terscheidet, sondern eine Trennwand aufrichtet. Leicht gerdat das Wachsen
der Kirche in einem jiidischen Umfeld in Vergessenheit, wird unterschlagen,
dass Israel die Wurzel bleibt, ohne die das Christentum saft- und kraftlos, le-
bensunfihig wird. Allzu leicht verschwiegen wird auch die bleibende Treue
Gottes zu seinem ersterwihlten Volk, die Ausrichtung auf die Errettung ganz
Israels (Rém 11,25ff.). Ein Ringen um Ldsungen findet hier nicht statt. Wo
alles zu glatt-linear verlduft, verharren die Autoren im Verkrampft-
Distanziert-Lehrhaften und sehen im Leidenden bestenfalls ein Objekt des
Mitleids, der Diakonie, des Gebets, des Trostes, der Mission! Dass dariiber
hinaus von diesem Ansatz her die Gefahr naheliegt, in den antisemitischen
Ausfillen die Geissel Gottes gegen ein sich auf falsche Weise emanzipieren-
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des Judentum zu sehen, demonstriert ein Artikel des Missionsdirektors Au-
gust Gerhardt, der nach 1939 angesichts der Entrechtlichung der Juden von
der «verborgenen Hand Gottes», von einer «riickflutenden Bewegung» in
Europa, von den Volkern als «Zuchtrute» Gottes zu reden weiss'®. Der pro-
minente Jude David Farbstein hat den Verfechtern solcher Spekulationen
nach dem Krieg unmissversténdlich entgegengerufen: «Der Antisemitismus
ist ein Werk des Teufels, der Antisemitismus ist kein Geheimnis Gottes''.»

Noch einige Worte zur theologischen Richtung der «Liberalen». Den
Weg der Positiven mag man hier nicht gehen. Toleranz, gerade auch in religi-
Osen Fragen, wird gross geschrieben. Leitbild ist der barmherzige Samariter,
der helfe, ohne zu iiberlegen, ob der unter die Rduber Gefallene ihm sympa-
thisch sei oder nicht. Schlussendlich wird es aber nur wenigen pointierten
Vertretern des Freisinns gelingen, den jiidischen Fliichtlingen in echter Hu-
manitit und Grossherzigkeit zu begegnen'?. Wo man vorgibt, auf der Wahr-
heitsebene (etwa der religiosen Verankerung und Betroffenheit) eine beinahe
grenzenlose Toleranz leben zu konnen, droht Gefahr, dass das « Verdriangte»
auf anderer Ebene umso massiver durch die Hintertiire einbricht. Ich spiele
auf wirtschaftlich-politische Vorbehalte an die Adresse des Judentums an,
wie sie sich in den liberalen Organen der Dreissiger Jahre recht zahlreich fin-
den. Diese lassen sich oft nur schwer vom pauschalisierenden Geklaffe der
Frontisten unterscheiden. Man will zwar nicht alle Juden in einen Topf wer-
fen, wiirdigt das Judentum als Ndhrboden genialer Leistungen in Kunst und
Wissenschaft. Nicht minder laut erténen daneben Worte der Angst vor der
«Flut undeutlicher Elemente», die als jiidische Fliichtlinge Einlass
begehren'®. Wir lesen von «ostjiidischen Aasgeiern» als unbarmherzigen
Ausbeutern'#, von «wildfremden Ostjuden», die unter dem Vorwand der Su-
che nach Heimat in Wirklichkeit bloss einen «Schlupfwinkel fiir ihr dunkles
Gewerbe» zu finden hofften, von der «Menge derer, die als wahres Krebsge-
schwiir (!) am Volke zehren, Wucherer, skrupellose Ausbeuter, Betriiger»'*.
Nicht fehlen diirfen Hinweise auf die jidische Fiithrung in der bolschewisti-
schen Bewegung in Russland und Deutschland'é, auf Kriegsgewinne und
Weltbeherrschungsanspriiche der Juden in der Zeit des ersten Weltkriegs'’.
Gerade letztgenannter Artikel aus der Feder August Waldburgers dokumen-
tiert die Verlagerung der Argumentationsebenen, wie sie uns in liberalen
Bldttern haufig begegnet. Als Leitmotiv lesen wir: «Hier wird nicht ge-
schimpft, nur geholfen.» Es sei aber nichts als recht und billig, dass die «spe-
zifisch jlidische Grossfinanz» die Kosten ihrer falschen Weltbeherrschungs-
spekulation nun in Form der Unterstiitzung der jiidischen Fliichtlinge trage.
Waldburger schliesst mit dem Fazit: « Wenn wir in unserem kleinen Land
20’000 Flichtlinge aufgenommen haben, so hat die Schweiz ihrer Mensch-
lichkeitspflicht mehr als gentigt. Eine Ethik, die sich etwa an der Gestalt des
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«Barmherzigen Samariters» als umfassendem Postulat ausrichtet, aber auf
die Formulierung von Kategorien zu dessen Umsetzung in die jeweilige Situa-
tion verzichtet, versagt im Moment einer bedrdngenden und komplexen
Konstellation.

b) Das politische Umfeld

Wir k6nnen in diesem Zusammenhang nicht auf die einzelnen Leitlinien
der schweizerischen Asylpolitik nach 1933 eingehen'®. Wir haben jedoch an
dieser Stelle darauf zu verweisen, dass die offizielle Schweizerische Fliicht-
lingspolitik jener Jahre nicht nur einen fremdenfeindlichen, sondern einen
eindeutig judenfeindlichen Anstrich aufwies. Vier Punkte mogen dies be-
legen:

1) Zum stimmungsmassigen Hintergrund: Judische Fliichtlinge erscheinen
in den staatlichen Dokumenten Ofters als unassimilierbare fremde
Elemente'®, denen man zudem eine niedertrdchtige Gesinnung unter-
schiebt, indem man sie in einem Zuge mit hochst verddchtigen Personen-
gruppen (wie Kriegsgewinnlern, politischen Extremisten oder Spionage-
verdachtigen) nennt?°.

2) In den Jahren nach 1933 wird das Jude-Sein an sich zum Politikum hoch-
ster Ordnung. Die fatalste Bestimmung unserer Behorden lag wohl in der
Weigerung, Juden als politische Fliichtlinge anzuerkennen und sie folg-
lich — wenn auch widerwillig — laut geltendem Bundesratsbeschluss vom
7. April 1933 einzulassen. Gerade auch ab 1942 finden wir mehrfach die
Bestimmung: «Fliichtlinge nur aus Rassegriinden, z.B. Juden, gelten
nicht als politische Fliichtlinge», was deren Abweisung an der Grenze oder
auch Ausweisung aus dem Landesinnern bedeutet. Diese morderische
Klausel bleibt trotz gewissen zeitweiligen Milderungen wihrend zwei Jah-
ren weiterhin in Kraft?'.

3) Inden Jahren 1938, nach dem Anschluss Oesterreichs, und 1942/43 — die
Deportationen in Richtung Osten sind im Gang — verfiigen die schweize-
rischen Behorden eine weitgehende Grenzsperrung und Riickstellung aller
Fliichtlinge, die trotzdem versuchen, illegal in die Schweiz zu gelangen.
Beide Male sind in erster Linie die jiidischen Fliichtlinge anvisiert und be-
troffen. Wie viele tausend Fliichtlinge in den Tod getrieben oder schon in
ihrer Absicht zur Flucht abgeschreckt wurden, wird sich nie prazise eruie-
ren lassen. Zahlen vermoégen so oder so nicht die Abgriindigkeit des Lei-
dens auszudriicken, das hinter jedem einzelnen Schicksal steht*?.

4) Als wohl bekannt vorausgesetzt und deshalb nur kurz angedeutet sei eine
der unriihmlichsten Taten schweizerischer Biirokratie: die Einfiihrung
des J-Stempels in den Passen deutscher und Osterreichischer Juden im
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Jahr 1938 wesentlich auf schweizerischen Wunsch hin. Die Schweiz suchte
in ihrer Angst vor einer jiidischen Masseneinwanderung eine klare Kenn-
zeichnung der jiidischen Fliichtlinge. Deutschland, das aus Prestigegriin-
den eine generelle Einfiihrung des Visums schweizerischerseits fiir Deut-
sche verhindern wollte, stimmte der Idee des J-Stempels schliesslich zu,
obwohl dieser das damalige Bestreben, die Juden moglichst rasch ins Aus-
land abzuschieben, gefdhrdete?s.

Dass man andererseits nicht dem Fehler verfallen darf, das ganze Versa-
genin der Fliichtlingspolitik jener Jahre ausschliesslich dem Bundesrat anzu-
haften, sei hier nur angedeutet. Da gibt es die Eidgendssische Fremdenpolizei
unter der Leitung von Dr. Rothmund, das garstige Verhalten von Kantonen
und Gemeinden, die (der heutigen Zeit in ihrer Argumentation vergleichba-
re) vox populi, die Bedenken der Armeeleitung, einflussreicher Verbdnde
und Parteien, sich zum Teil widersprechende Personlichkeiten in Kirchen
und Judentum. Sie alle und weitere Faktoren bilden ein komplexes Bezie-
hungsgeflecht. Dies soll und darf nichts entschuldigen, aber wird einiges in
einen grosseren Zusammenhang stellen.

ITI. Aufbruch zu verheissungsvollen Neuansatzen

Anlésslich der Grenzsperre 1942 macht sich die Berner Fliichtlingsmut-
ter Gertrud Kurz zusammen mit Paul Dreyfus-de Giinzburg als Vertreter der
Judenschaft auf den Weg zu dem in den Ferien weilenden Bundesrat von
Steiger und redet diesem ins Gewissen?*. Der Vorstand des Kirchenbundes —
seit 1941 unter der Leitung des in der Fliichtlingsfrage engagierten Alphons
Koechlin — wird im Bundeshaus vorstellig. Wir horen Worte des Protestes in
kirchlichen Parlamenten, von einzelnen Theologen, theologischen Gruppie-
rungen, einzelnen Organen der kirchlichen Presse, vereinzelt auch in Ge-
meinden und christlichen Vereinigungen. Allerdings stehen die Kirchen dar-
in nicht allein. Der Appell ans Gewissen wird mitgetragen durch den Schwei-
zerischen Israelitischen Gemeindebund, politische Parteien, weite Teile von
Presse und Bevolkerung. Wenn diese Proteste auch keine grundsatzliche Ab-
kehr von der praktizierten Linie erreichten, so werden die rigiden Bestim-
mungen doch zeitweilig gemildert oder zumindest mit einer gewissen
«Durchléssigkeit» angewandt. Welche Faktoren konnen fiir den Um-
schwung, der zwischen 1937 und 1942 schrittweise vor sich gegangen sein
muss, geltend gemacht werden?

1) Die «Kristallnacht» vom November 1938 als Auftakt zu einer ungeheuren
Brutalisierung vermittelte vollige Gewissheit liber den den Juden unter
dem NS-Regime vorgezeichneten Weg. Sowohl Gertrud Kurz wie der
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Flichtlingspfarrer Paul Vogt werden spéter berichten, wie gerade dieses
Ereignis sie mobilisiert habe?®.

2) Im Verlauf des Jahres 1942 verdichtete sich in kirchlichen Kreisen die Ah-
nung iiber das Schicksal der deportierten Juden, auch wenn die Zensurbe-
horden entsprechende Meldungen als feindliche Greuelpropaganda zu
unterbinden versuchten. Im Januar 1943 meldet der religios-soziale « Auf-
bau»: «Jetzt weiss jedermann, dass es an die Ausrottung der Juden in Eu-
ropa geht. Sie wieder tiber die Grenze zurilickzustossen, bedeutet Mord»?¢.

3) War man sich weitgehend einig darin gewesen, dass ein unkontrolliertes
Offenhalten der Grenzen nicht moglich war und ein gewisses Lavieren
zwischen Herz und Vernunft in Kauf genommen werden musste, so be-
deuteten die Grenzschliessungen von 1938 und 1942/43 angesichts der sich
zuspitzenden Lage der Juden einen Bruch mit jeder christlich-
humanitdren Einstellung und Asyltradition unseres Landes, den viele
nicht mehr gutheissen konnten.

4) Die Publikation einzelner Falle, in denen Pfarrer mit behordlicher Will-
kir konfrontiert worden waren, fiithrte das Problem mit neuer Intensitat
vor Augen. So emport sich Alfred Hiibscher «als Christ und als Schwei-
zerbiirgery liber ein « Husarenstiick des Herrn Rothmund», der, entgegen
anderslautenden Versprechungen, einen seit einigen Wochen bei Hiib-
scher versteckten jiidischen Fliichtling nach dessen offizieller Anmeldung
im September 1939 kurzerhand bei Schaffhausen tiber die Grenze abschie-
ben liess?’.

5) Mit der Zeit bilden sich Institutionen heraus, die eine Biindelung der Ar-
beit ermoOglichen, ein Diskussions- und Aktionsforum darstellen, den
Kontakt mit Fliichtlingen und Behorden erlauben. Verschiedene landes-
kirchliche (kantonale) Fliichtlingshilfen werden gegriindet. In Bern arbei-
tet die Fliichtlingshilfe der Kreuzritterbewegung um die unermiidliche
Gertrud Kurz. Die «Auskunftsstelle fiir Fliichtlinge» in Ziirich um Fami-
lie Ragaz betreut vor allem kommunistische Fliichtlinge. Als ebenfalls
richtungsgebunden, hier im Umfeld der dialektischen Theologie, arbeitet
das «Schweizerische Evangelische Hilfswerk fiir die Bekennende Kirche in
Deutschland». Die meisten kirchlichen Hilfswerke sind zusammenge-
schlossen in der Dachorganisation «Schweizerisches kirchliches Hilfsko-
mitee fiir evangelische Fliichtlinge», dieihrerseits in der «Schweizerischen
Zentralstelle fiir Fliichtlingshilfe» vertreten ist.

6) Schlussendlich haben wir als wesentlichen Faktor eine tehologische Besin-
nung grob zu skizzieren, die sich vor allem bei Ragaz und in der Gruppie-
rung der Dialektiker fassen ldsst. Ragaz darf als Pionier eines christ-
lich-jidischen Dialogs gelten. Zu einer Zeit, als in dieser Hinsicht noch
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weitestgehende Ode zu konstatieren ist, hatte Ragaz bereits einen ersten
Entwurf seines Verstdndnisses des Judentums und des Verhéltnisses von
Christentum und Judentum publiziert und in zahlreichen personlichen
Kontakten mit Juden profiliert?®. In dem fiir Juden und fiir die schweizeri-
sche Asylpolitik schicksalsschweren Jahr 1942 stiess er mit seiner fulmi-
nanten Schrift «Israel — Judentum — Christentum» nach. Ragaz denkt
dabei starker konzentrisch als linear: Judentum und Christentum haben
ihr gemeinsames Zentrum in «Israel». In'beiden ist dieser Strom «Israel»
stark verengt, aber nicht vollig erstarrt. Eine Wiedervereinigung des ge-
trennten Israel kann nicht durch eine missionarische Bestrebung herbeige-
fuhrt werden, sondern dadurch, «dass sie sich, jedes fiir sich, zu sich selbst
bekehren und dann eines sich zum andern bekehrt»?°.

Die theologische Besinnung massgeblicher schweizerischer Dialektiker

lasst sich an Hand eines Diktums Barths umkreisen, das sich in einem Band
der «Kirchlichen Dogmatik» findet, der ebenfalls im Jahr 1942 veroffent-
licht worden ist. Barth schrieb: «Die Kirche fiihrt kein Eigenleben neben und
gegen Israel. Sie lebt aus Israel und Israel /ebt in ihr»3®°.

a)

b)
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Die Kirche lebt aus Israel: Herbert Hug beharrt darauf, die Anselmsche
Frage «Cur Deus homo?» habe fiir uns richtiger « Cur Deus homo Judae-
us?» zu lauten®'. In dhnlicher Tendenz héalt ein Memorandum des
«Schweizerischen Evangelischen Hilfswerks fiir die Bekennende Kirche in
Deutschland» im Herbst 1938 fest: «Das Heil kommt von den Juden»?* —
dies in einer Zeit, in der eher alles Unheil den Juden zugeschrieben worden
ist! Zu den Kennzeichen dieses theologischen Aufbruchs gehort auch der
Versuch einer engen Zusammenschau von Altem und Neuem Testament,
wie dies in erster Linie Wilhelm Vischer vorgenommen hat. Fiir Vischer
besteht die Einheit der Testamente in der Offenbarung in Jesus Christus.
Die Apostel verkiinden, was auch schon im Alten Testament zu lesen ist
beziehungsweise schon das Alte Testament ist Offenbarungswort, ist
«Christuszeugnis». Bei aller Skepsis, dieich einem solchen Entwurf entge-
genbringe, ist doch zuzugeben, dass dadurch die verbreitete Haltung,das
Alte Testament bilde bloss ein Vorwort zum Neuen Testament, das man
nach Belieben herbeiziehen oder auch weglassen konne, erschiittert wor-
den ist?3.

Israel lebt in der Kirche: Eine solche Aussage bedeutet zumindest einen
partiellen Bruch mit einem linearen Schema, das vom christlichen Stand-
punkt als vermeintlichem Hohepunkt einer geschichtlichen und religiosen
Entwicklung aus das Judentum beurteilt oder sogar verurteilt. Vielmehr
steckt hinter solchen Sdtzen das paulinische Bild von der Wurzel und den
Zweigen, wie iiberhaupt Réomer 9-11 neue Aktualitdt gewinnt®*¢. Unter



dieser Voraussetzung beobachten wir einer Riickgang einer verabsolutie-
renden Rede von der Schuld Israels zugunsten eines Bewusstseins der Soli-
daritdt der Schuld. Fliichtlingspfarrer Paul Vogt notiert zu diesem Punkt:
«Israel hat den Heiland ausgestossen und ausgeschlossen. Die Christen-
heit hat sein Volk, das Volk der Juden, ausgestossen und ausgeschlossen.
Israel ist schuldig geworden, weil es den Messias in seinem Inkognito ver-
stiess. Die Christenheit von heute wird schuldig, weil sie den Messias in sei-
nem Inkognito von heute (den Fliichtlingen, HK) verstOsst»?*°.

¢) Die Kirche lebt aus Israel — Israel /ebf in der Kirche. Als Konsequenz die-
ser Haltung ist jedem Antisemitismus eine klare Absage zu erteilen, auch
einem theologischen Antisemitismus, der in der Kirche die vollige ge-
schichtliche Ablosung Israels sieht. Uberdies muss von diesen Vorausset-
zungen her auch der traditionelle Judenmissionsgedanke kritisch hinter-
fragt werden. Zumindest vernehmen wir im Verlauf des zweiten Welt-
kriegs Stimmen, die davon ausgehen, wenigstens im Moment dieser fun-
damentalen Bedrangnis des Judentums koénne Judenmission nicht das Ge-
bot der Stunde sein. Herbert Hug formuliert als frischgebackener Mis-
sionsdirektor des «Vereins der Freunde Israels»: «Heute steht die tatkraf-
tige Hilfsbereitschaft an erster Stelle, und nur Blinde und Taube konnen
fortfahren, in tiblicher Weise Judenmission zu treiben»*¢. Und an anderer
Stelle: «Fliichtlingshilfe ist das Gebot der Stunde, Judenmission —
kaum»?’. Es ist nicht verwunderlich, dass sich Hug durch seine Haltung
mit den traditionalistischen Kreisen des Vereins liberwarf und seinen Po-
sten nach nur zehn Monaten wieder verliess**!

IV. Herausragende Frucht des Wachsens einer kirchlichen Verantwortung
fiir jiidische Fliichtlinge: Das Fliichtlingspfarramt Paul Vogts

Das im Juni 1943 gegriindete Fliichtlingspfarramt ist untrennbar ver-
bunden mit der Person Paul Vogts. Die Idee zu diesem Amt scheint mit der
Zeit gereift, konkretisierte sich, als Vogt kurz nach der Grenzschliessung im
August 1942 an einer Sitzung der «Schweizerischen Zentralstelle fiir Fliicht-
lingshilfe» — ohne besondere Kompetenzen — erklérte, die Kirche sei bereit,
fiir den Unterhalt von weiteren dreihunder Flichtlingen aufzukommen (was
immerhin bedeutete, dass pro Jahr 432’000 Franken bereitgestellt werden
mussten)*?.

Als Tréger des Fliichtlingspfarramts fanden sich je zu einem Drittel die
dem Kirchenbund unterstehende Dachorganisation «Schweizerisches kirch-
liches Hilfskomitee fiir evangelische Fliichtlinge», die landeskirchliche
Fliichtlingshilfe des Kantons Ziirich und das «Schweizerische Evangelische
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Hilfswerk fiir die Bekennende Kirche in Deutschland». Letzteres hatte seine
Aktivitdten mit der Stagnation des Kirchenkampfes und der Verunmogli-
chung von Kontakten nach Deutschland immer starker von den urspriingli-
chen Zielen (geistige Unterstiitzung der Bekennenden Kirche, Orientierung
iiber den Kirchenkampf, Ermoglichung von Ferien fiir Pfarrer der Beken-
nenden Kirche und deren Familien) weg in Richtung Fliichtlingshilfe verla-
gert. Auf den jahrlichen « Wipkingertagungen» erlebte man die teilnehmen-
den Fliichtlinge als ungeheure Bereicherung, als Zeichen einer sich festigen-
den 6kumenischen Gemeinschaft*®.

Als wichtigster Zweig der reichen Téatigkeit Vogts kann die sogenannte
Freiplatzaktion bezeichnet werden, die darin bestand, lagerunfidhige Fliicht-
linge (alleinstehende Kinder, Schwangere, Frauen mit Kleinkindern, Kranke
und Gebrechliche) in Familien oder in Wohnungen, die durch Patronate ein-
zelner oder seitens von Kirchgemeinden finanziert wurden, unterzubringen.
Mit dem selben Ziel wurden unter Vogts Regie im Rahmen dieser Aktion
auch mehrere Freiplatzheime errichtet, unter anderem fiir orthodox lebende
Juden. Vogt verstand diese Arbeit als unsere «Liebesburdi»*' und litt unsig-
lich unter all den Schwierigkeiten, die sich ihr entgegenstellten. So verlangten
Kantone Kautionen. Einzelne Familien und Patronatsgeber zogen ihr Ange-
bot zuriick, da sie zum Beispiel lieber ein Kind als einen Erwachsenen beher-
bergen wollten oder nicht bereit waren, einen jiidischen Fliichtling aufzuneh-
men. Immerhin konnten in den Jahren 1943 bis 1947 1687 Fliichtlinge an
Freipldtzen untergebracht werden, davon 1061 Juden, 610 Evangelische, 13
Katholiken und 3 Konfessionslose®*?.

Lieblosigkeit, Selbstgerechtigkeit und Biirokratismus, die Vogt Schritt
auf Tritt begegneten, anonyme Beschuldigungen, er habe sich durch das Ju-
dentum einseifen lassen, stehe nicht mehr auf dem Boden des Christentums,
betreibe primitive Hetze gegen Deutschland, vermochten ihn nicht zu er-
schiittern. Beharrlich fiillte er neben seinem «Notarchiv» auch sein «Freude-
narchiv» mit all den Erlebnissen von Selbstlosigkeit, Hilfsbereitschaft, eige-
nem Wachsen im Umgang mit den Flichtlingen*®. Mit seiner ganzen Person
gelang es ihm, sich in die Flichtlingsnot mit all ihren geistigen, seelischen,
geistlichen und koérperlichen Aspekten einzufiihlen. Seine Haltung stand ge-
gen jedes Schalen- und Lackchristentum*¢, das nicht bereit war, konsequent
zu sein, in die Tiefe, ins Zentrum vorzustossen. Ihm ging es nicht um ein bis-
schen Diakonie, sondern um die ganze Liebe zu Israel, zum einzelnen judi-
schen Fliuchtling wie zum ganzen jiidischen Volk. Einem «verbreiteten
Drang zum Moralisieren» hielt Vogt in seiner unverkennbaren Art entgegen:
«O wir Christen! Wir naseriimpfenden Christen, die wir das Jiidelen so
schnell zu spiiren meinen, ohne zu merken, wie sehr es bei uns lieblos und
hoffnungslos *’christelet’’ »**!
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. Gekiirzte Fassung eines Referats, das der Autor am 28. Feb. 1985 im Rahmen eines

durch die Evangelisch-Theologische Fakultdt Bern unter der Leitung von Prof. A.
Lindtt (Bern) und Prof. A. Carmel (Haifa) veranstalteten Blockseminars «Aspekte
christlich-jiidischer Beziehungen im 19. und 20. Jahrhundert» gehalten hat.

Der Verfasser arbeitet an einer Dissertation zum Thema «Deutschweizerischer Prote-
stantismus und Fliichtlingspolitik 1933 bis 1948».

. Zu Text und Aufnahme der Interpellation Kohler vgl. Marcus Urs Kaiser, Deutscher

Kirchenkampf und Schweizer Offentlichkeit in den Jahren 1933 und 1934, in: (Basler
und Berner Studien zur historischen und systematischen Theologie 17) 262-271. Dort
finden sich auch, wenn nicht anders vermerkt, die entsprechenden Zitate.

. Neue Wege Nr. 12/Dez. 1933, 586.

. Kaiser, a.a.0. 277.

. Vgl. etwa Neue Wege Nr. 12/Dez. 1933, 589F.; Nr. 12/Dez. 1936, 598.

. Kirchenblatt fir die reformierte Schweiz Nr. 20/4.10.1934, 312 (W. Nissen). Zur Auf-

nahme von Pfarrern vgl. Kaiser, a.a.0. 281ff.

. Der Kirchenfreund Nr. 11/31.5.1934, 168 (W. Hoch).
. Wilhelm Vischer, Wir Christen und die Juden: Juden - Christen - Judenchristen, hg.

vom Schweizerischen Evangelischen Hilfswerk fiir die Bekennende Kirche in Deutsch-
land, Zollikon 1939, 15.

. Vgl. analog zur deutschen kirchlichen Lage Eberhard Busch, Juden und Cristen im

Schatten des Dritten Reiches, 1979 (Theologische Existenz heute 205), 22ff.

. Zum Beispiel Artikel von Walter Hoch (Der Kirchenfreund Nr. 10/17.5.34, 145ff. mit

Fortsetzung in Nr. 11/31.5.34, 167ff. und Nr. 12/14.6.34, 182ff.), Walther Eichrodt
(ebd. Nr. 3/4.2.37, 33ff. mit Fortsetzung in Nr. 4/18.2.37, 49ff. und Nr. 5/4.3.37,
65ff.) oder August Gerhardt (ebd. Nr. 11/1.6.39, 188ff.).

Gerhardt, a.a.0. 190f,

. Israelitisches Wochenblatt Nr. 5/30.1. 1948, 22.
12.

So ragen vor allem die Artikel von Paul Kaiser innerhalb der liberalen Presse heraus.
Vgl. z.B. Schweizerisches Reformiertes Volksblatt Nr. 25/26.6.1937, 196ff.; ebd. Nr.
41/10.10.1942, 323ff. mit Fortsetzung in Nr. 42;17.10.1942, 333ff. und Nr.
43/24.10.1942, 338ff.

Schweizerisches Protestantenblatt Nr. 47/19.11.1938, 371 (W. Bremi).

Ebd. Nr. 27/8.7.1933, 210 (H. Baur).

Schweizerisches Reformiertes Volksblatt Nr. 21/27.5. 1933, 163f. (E. Ryser).
Religigses Volksblatt Nr. 20/20.5.1933, 166 (Joh. Sutz).

Schweizerisches Protestantenblatt Nr. 14/8.4.1939, 107-111.

Vgl. Carl Ludwig, Die Fliichtlingspolitik der Schweiz in den Jahren 1933 bis 1955,
Bern 1957 — Alfred A. Hisler, Das Boot ist voll, Ziirich 1967 — Werner Mittenzwei,
Exil in der Schweiz, Leipzig 1981 — Hans Teubner, Exilland Schweiz 1933 -1945, Ber-
lin-Ost 1975 u.a.

z.B. Ludwig, a.a.0. 52 (Weisungen EJPD von 31.3.1933).

Ebd. 173 (Instruktionen an die Gesandtschaften und Konsulate vom 24.11.1939) und
192 (Bericht Jezler an das EJPD).
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Ebd. 205 (Kreisschreiben der Polizeiabteilung vom 13.8.1942), 231 (Weisungen der
Polizeiabteilung vom 29.12.1942) u.a. Zur spiteren Stellungnahme Bundesrat von
Steigers zu diesem Punkt vgl. ebd. 383.

Zu den GrenZschliessungen vgl. ebd. 86-94 und 203ff. Vgl. auch die erschiitternden
Schilderungen von Einzelschicksalen ebd. 247ff.; Hdésler, a.a.0O. 91ff.; Max Schmid,
Schalom! Wir werden euch téten!, Zirich 1979, 209ff.

Vgl. Ludwig, a.a.0. 94-152.

Geschildert z.B. in Gertrud Kurz, Unterwegs fiir den Frieden, Basel 1977, 19ff.

Paul Vogt. Der «Sonneblick» und Mutter Kurz, 39 (Nachlass Paul Vogt, ohne weitere
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Der Aufbau Nr. 2/8.1.1943, 11 (M. Gerber).
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Kirchenblatt fiir die reformierte Schweiz Nr. 20/28.9.1939, 314f. und Nr.
21/12.10.1939, 335f.

Leonhard Ragaz, Judentum und Christentum. Ein Wort zur Verstindigung, Erlen-
bach-Ziirich, Miinchen und Leipzig 1922. Zu den regen Kontakten mit jiidischen Zeit-
genossen und zu Ragaz’ Beziehung zum Judentum vgl. Ders., Mein Weg, 11, Ziirich
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Zum Beispiel Karl Ludwig Schmidt, Die Judenfrage im Lichte der Kapitel 9 - 11 des
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Ebd. Nr. 4/Juli 1943, 45.

Zur Geschichte des «Vereins der Freunde Israels» vgl. Thomas Willi: Der Verein der
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Vgl. Paul Vogt, Erlebte und erlittene Fliichtlingshilfe: Hans Schaffner (Hg.), Das
Wichtigste in meinem Leben, Bern 1983, 253f.

Kirchenblatt fiir die reformierte Schweiz Nr. 24/3.12.1942, 376ff und ebd. 383 (zur 5.
Wipkinger Tagung vom Nov. 1942).

Ebd. nr. 8/15.4.1943, 120.

Die Zahlen stammen aus dem Jahresbericht 1946 des Schweizerischen Evangelischen
Hilfswerkes fiir die Bekennende Kirche in Deutschland mit Fluchtlingsdienst, 17.

Paul Vogt, Aus meinem Freudenarchiv: Zwinglikalender 1947 (29. Jg.), 60ff.

Kirchenblatt fiir die reformierte Schweiz Nr. 11/31.5.1934, 161ff. und ebd. Nr.
3/7.2.1935, 33f.

Ebd. Nr. 22/2.11.1944, 337.



	Schweizerischer Protestantismus und jüdische Flüchtlingsnot nach 1933 : Traditionen und Neuaufbrüche

